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NDB-Artikel
 
Lutsch, Johannes Graf der sächsischen Ständenation in Siebenbürgen, *
28.4.1607 Hermannstadt, † 17.11.1661 Konstantinopel. (evangelisch)
 
Genealogie
Aus altem Unternehmergeschl. d. Oberschicht v. H.;
 
V →Michael (1565–1632), S d. →Petrus († 1578) u. d. Walpurgia Kerstchen;
 
M Anna Budaker, T d. Bistritzer Oberrichters Caspar B.; Vorfahre Johannes
(um 1500), führend auf pol. u. kirchl. Gebiet v. H.; Verwandter →Peter Haller (†
1569), Großkaufm., Bgm. v. H. (s. NDB VII); 3mal verh.
 
 
Leben
L. genoß eine sorgfältige Erziehung. Mit elf Jahren war er Schüler des
Jesuitenkollegiums in Weißenburg (Alba Julia) und 1620-22 des unitarischen
Kollegiums in Klausenburg, wo er sich das Ungarische in Wort und Schrift
aneignete. 1625-28 studierte er in Tübingen, Straßburg und Marburg. Nach dem
Tod des Vaters 1632 in den Stadtrat von Hermannstadt aufgerückt, durchlief
er in rascher Folge den heimischen cursus honorum und wurde 1648 zum
Königsrichter von Hermannstadt und Sachsengrafen bestellt; er war damit
der oberste Vertreter des autonomen Selbstverwaltungsverbandes der in
der „Sächs. Nationsuniversität“ zusammengeschlossenen freien Sachsen auf
siebenbürg Königsboden.
 
L.s lebenslängliche Bestallung fiel in eine Zeit, da der siebenbürg. Ständestaat
– eingekeilt zwischen das expansionslüsterne Osmanenreich und das ihm stets
Widerpart haltende Haus Habsburg – durch die abenteuerliche, die politischen
Realitäten häufig 1 gröblich verkennenden Zielsetzungen seines neuen Fürsten
Georg Rákoczi II. (1648–60) schwersten Belastungen ausgesetzt war. L. hat auf
den sich bald jagenden Tagsatzungen des siebenbürg. Landtages seine Nation
tatkräftig vertreten. Im fürstlichen Rat wurde er auch in die außenpolitischen
Aktivitäten hineingezogen, in die sich Rákoczi seit 1653 stärker verstrickte.
Im Jan. 1656 führte er in der Ukraine Verhandlungen mit dem Hetman Bogdan
Chmielnitzki, die wenig später zum Abschluß eines siebenbürg.-kosakischen
Bündnisses gediehen. Auch war L. ausersehen, den Fürsten auf dessen im
Winter 1656/57 leichtfertig vom Zaun gebrochenen Heereszug zu begleiten, der
diesem als Bundesgenossen des Schwedenkönigs →Karl X. Gustav die Krone
Polens einbringen sollte. Dazu ist es indes nicht gekommen. Das Unternehmen
endete mit einer Katastrophe und führte den völligen Ruin Siebenbürgens
herbei, als Rákoczi von der Macht nicht weichen wollte, Türken und Tataren
das Land verwüsteten und der Großwesir den Landständen u. a. strafweise
eine „Schatzung“ von 500 000 Talern auferlegte. Vergeblich entsandte der



um den 18.8.1658 in Großschenk (Cincu) versammelte siebenbürg. Landtag
zu Mehmed Köprülü eine Dreiergesandtschaft, der L. angehörte, um eine
Herabsetzung der enormen Strafsumme auszuhandeln. Es kam ganz anders.
Zusammen mit je einem Vertreter der beiden anderen Stände, des Adels und
der Szekler, wurde L. nach Konstantinopel verschleppt und dort als Bürge für
die auferlegte Strafsumme zurückgehalten. Aus dem in einer Umschrift von
L.s Sohn erhaltenen Diarium geht hervor, daß man sich in der Heimat wohl
mehrfach bemüht hat, das tragische Geschick des Sachsengrafen zu wenden.
Wenige Monate bevor die Geiselnahme aufgehoben werden sollte, ist L. der
Pest erlegen.
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ADB-Artikel
 
 
Lutsch: Johann L., Königsrichter von Hermannstadt und Graf — comes — der
sächsischen Nation in Siebenbürgen, geb. am 28. April 1607, entstammte
einem Patrizierhaus in Hermannstadt, das der Stadt und der sächsischen
Nation wiederholt verdiente Oberbeamte gegeben hatte. Als elfjähriger
Knabe besuchte er ein Jahr das Weißenburger Collegium des, vom Fürsten
Gabriel Bethlen wieder nach Siebenbürgen gebrachten Jesuitenordens,
darauf nach einjährigem Aufenthalt im Vaterhaus, fast zwei Jahre lang, um
ungarisch zu lernen, das unitarische Collegium in Klausenburg (1620—22)
und vollendete dann bis zum December 1625 seine Vorbereitungsstudien
auf dem Hermannstädter Gymnasium. Am Schluß dieses Jahres begann er
„die Peregrination in Teutschland“ zuerst durch den Besuch von Wien; mit
Kaufleuten zog er von hier nach Linz, nach Augsburg und kam über Ulm nach
Tübingen, wo er mit seinem Begleiter Petrus Richelius noch 1625 immatriculirt
wurde. Nach kurzem Aufenthalte ging er nach Straßburg, um hier zwei Jahre,
während welcher der „gelehrte Doctor theologiae Johannes Schmidt sein
sonderlich gut Gönner und Fautor gewesen“, als auf „einer hochberühmten
Universität“ seine Studia zu treiben. Nachdem er sie darauf ein halbes Jahr in
Marburg fortgesetzt kehrte er über Nürnberg, Regensburg, von hier zu Schiff
„neben Linz unter der Brücken durch“, über Wien nach Hause, wo er am 3.
Juni 1628 ankam. Durch drei Eheschließungen mit den ersten Familien des
Sachsenlandes verbunden, fand er im Dienst seiner Vaterstadt bald Aufnahme
in den Rath von Hermannstadt, wurde 1643 Stadthann, 1648 Bürgermeister,
1650 Königsrichter und Graf der sächsischen Nation. Fürst von Siebenbürgen
war damals|seit Ende des Jahres 1648 Georg Rakozi II., ein Mann voll unruhiger
Ehrsucht und eitler Großmachtsträume. Das Land selbst war dem Wesen
nach fast ein türkisches Paschalik; es giebt kaum etwas bezeichnenderes,
als daß es in den Gesetzen selbst immer wieder das „arme Vaterland“ heißt.
Seit 1630 mußten die Fürsten bei dem Antritt ihrer Regierung unter den
Wahlbedingungen beschwören, niemals und zu keiner Zeit von der erlauchten
Pforte abzufallen, auch nicht zu gestatten, daß das Land abfalle, sondern
immer ihre Gunst zu suchen und ihr, wie es sich hiernach gezieme, gehorsam
zu sein. Diese Fessel aber war dem Fürsten G. Rakozi II. lästig; gegen den
Willen des Sultans überzog er die Woiwoden der Moldau und Walachei mit
Krieg und unternahm 1657, den Verlockungen des Königs von Schweden Karl
Gustav und seiner eigenen Eitelkeit folgend, einen Feldzug gegen Polen, der
ihn sein ganzes Heer kostete. Schwerer noch traf ihn der Zorn des Sultans,
der ihn absetzte und dem Land befahl einen andern Fürsten zu wählen, sonst
werde der Pascha von Ofen es zu Staub und Asche machen und den Winden
heimbefehlen. So dankte Rakozi Ende October 1657 ab, riß aber schon im
Januar 1658 das Regiment wieder an sich. Da brachen im Sommer Türken und
Tartaren durch den Bozauer Paß in das Land und richteten es durch Mord und
Raub, durch Brand und Verwüstung so zu, daß die Zeitgenossen ein Bild von
der Zerstörung Jerusalems darin sahen. Vor den Mauern von Hermannstadt
schlugen die Tartaren den Menschenmarkt auf; um ein Brot und einige Maß
Wein konnte man kleine Kinder kaufen. Das drohende Verderben abzuwehren,
traten die drei ständischen Nationen, Ungarn, Sekler und Sachsen am 18.



August 1658 auf dem Landtag in Großschenk zusammen und sandten den
Ständepräsidenten Achatius Bartschai, mit ihm den Sekler Franz Daniel,
Königsrichter von Udvarhely, und den im Rath des Fürsten angesehenen
Sachsengrafen L. zum Großvezier Mehemed Köprili, der an der Westgrenze
Siebenbürgens im Maroschthal stand, bereit zum Einfall, „damit doch dies arme
Vaterland nicht funditus mög ruinirt werden“. Als die bestimmten Sendboten
vor der schweren Aufgabe sich Zögernd entschuldigten, wies „das Land“ auf
den Fluch hin, der sie treffen würde, wenn man nicht auch das versuche;
vielleicht könne doch dadurch noch etwas gerettet werden. So entschlossen
sich die Gewählten zum Wagestück. Am 24. August brach L. nicht ohne
ernste Ueberlegung, wider seiner Hausfrau Willen, auf; das Bewußtsein der
Pflicht gegen Gott, das Vaterland und die Freunde drängte alle Bedenken in
ihm zurück; „ob es mir auch das Leben kosten sollte“, schrieb er freudigen
Muthes in sein Tagebuch. Ein junger Rathsmann Mich. Konz, vier Stadtreiter,
fünf Trabanten und ein Diener Zogen in seinem Gefolge mit. Am 7. Septbr.
trafen die siebenbürgischen Sendboten den Großvezier in seinem Lager auf
dem Feld vor Jenö; in seidenem Zelt empfing er sie, auf sammtenem Stuhl
sitzend, von seinen Großen umgeben; da traten sie vor ihn und küßten ihm
„nach türkischer Manier“ das Kleid. Auf des gnädigen Herrn Begehren, sprach
Bartschai, seien sie da, zu vernehmen, was er befehlen wolle, daneben des
armen Vaterlandes jämmerlichen Zustand anzuzeigen und zu bitten, er solle
Befehl thun, daß so grausamer Tyrannei und Verwüstung ein Ende werde. Die
Schuld ist euer, sprach der Großvezier rauh, warum habt Ihr Euch nicht nach
unserem Befehl gehalten, sondern seid in Eurem Stolz und Eurer Halsstarrigkeit
geblieben. Den Vorstellungen der Abgeordneten unzugänglich, riß er Lugosch
und Jenö von Siebenbürgen ab und legte dem Land statt der bisherigen 15000
eine jährliche Steuer von 40000 Ducaten, zugleich eine Kriegsentschädigung
von 500000 Thalern auf. Auf die Kunde von einem Aufstand in Syrien befahl
er allerdings dem Tartarenchan den Abzug aus Siebenbürgen;|aber dieser
schleppte 18000 Gefangene von dort mit; 800 Knaben davon machte er dem
Großvezier zum Geschenk. Dieser ernannte zu größerer Sicherheit für die Pforte
Achatius Bartschai zum Fürsten, bekleidete ihn am 14. September mit dem
seidenen Kaftan, reichte ihm den Sammthut mit dem weißen Reiherbusch,
gab ihm den Streitkolben in die Hand, setzte ihn auf ein edles Roß und ließ
ihm unter dem Klang der Pfeifen, Trompeten und Pauken huldigen. Schon am
16. September trat der neue Fürst, vom Großvezier zum Sohn angenommen,
seine Rückreise nach Siebenbürgen an; L. aber, der alle diese Vorgänge in
seinem Tagebuch überaus anschaulich erzählt, mußte zurückbleiben; der
Großvezier nahm ihn und noch zwei ungarische Adelige, Stefan Váradi und
Valentin Silvaschi, als Geiseln des Landes bis zur Erfüllung der Verpflichtung,
die er diesem in der schweren Kriegssteuer auferlegt, nach Konstantinopel
mit. Der junge Rathsmann Mich. Konz und sein anderes Gefolge begleitete
ihn. Am 17. September brach er, von Janitscharen umgeben auf, ging am
21. unterhalb Belgrad auf der von 67 Schiffen getragenen Brücke über die
Donau, überstieg jenseits Sofia Ende September die „Steinfelsen“ des Balkans
und gelangte durch Philippopel und Adrianopel endlich am 23. October nach
Konstantinopel, um nun hier in Hoffen und Bangen seines weiteren Schicksals
zu harren. Der Janitscharenaga, unter dessen Aufsicht er auf dem Marsch
gestellt gewesen, suchte ihm dies freundlich zu erleichtern, „dieweil ich
mit Euch“, sprach er, „auf der Straß von Jenö bis Hieher Brot und Salz hab'



gessen"; er sandte ihm Gebäck und Früchte und tröstete ihn mit der Hoffnung
auf baldige Befreiung. Auch die sächsische Nationsuniversität war immer
bereit mit Geldunterstützung zur Erleichterung seiner Lage und versuchte
Kapudschi-Paschas Fürsprache mit reichen Geschenken zu erkaufen. Das Land
Siebenbürgen selbst schickte im Januar 1659 mit Sigmund Banffi und zwei
anderen Herren Gold und Silber und gemünztes Geld 80000 Thaler werth als
Abschlag an der Kriegsentschädigung nach Konstantinopel; aber' hier kamen
nur 50000 Thaler an; ein silberbeladener Wagen, hieß es, sei in Siebenbürgen
abhanden gekommen. Der Großvezier ließ die Boten in die „sieben Thürme"
werfen. Wol wurden diese im November freigelassen, aber der Sachsengraf
blieb gefangen. Am fernen Meere mußte er hören, wie der böse Dränger
Rakozi seine Vaterstadt belagere (December 1659 bis Mai 1660); die Freude
über die Fruchtlosigkeit der Angriffe milderte dem patriotischen Mann den
Schmerz, daß er noch immer in „dieser Feinde Händen" war. Doch mußte er
durch seine Begleiter, die allmählich scheidend heimkehrten, der sächsischen
Universität „Warnung und Ermahnung“ schreiben, „um Gottes Willen an der
Port zu halten“, sonst werde kein christlicher Fürst mehr über das Land gesetzt,
und Siebenbürgen nicht mehr Siebenbürgen genannt und geheißen werden.
In solcher Gemüthsstimmung kam ihm im Sommer 1660 die Kunde, daß seine
liebe Hausfrau gestorben sei. Er selbst litt seit Monaten am Fieber; am 17.
Novbr. 1661 starb er, ein Opfer der entsetzlichen Zustände Siebenbürgens, das
ein Spielball des Zornes der Türken und der landesverderblichen Leidenschaften
seiner Fürsten gerade in jenen Jahren in immer tieferes Elend versank, aus
dem es, als die Zeit endlich erfüllt war, nur deutsche Waffen mit Oesterreichs
Doppeladler retteten. Lutsch's Grab am Bosporus kennt Niemand mehr,
in der Hermannstädter Pfarrkirche aber hingen sie seine Grafenfahne auf,
die mit dem Wahlspruch seines Stammes: dulce et decorum est pro patria
mari sein Bild und seine That dem späteren Geschlechts in der Erinnerung
hielt. — L. hat die wichtigsten Ereignisse seines Lebens, darunter seine
Sendung an den Großvezier und seine Gefangenschaft in Konstantinopel selbst
niedergeschrieben; dieses „Diarium“, wie es Luisch's Sohn, der Hermannstädter
Rathsmann Johannes|L. († 1703) aus des Vaters Handschrift „herausgezogen“
hat Graf Kemeny in „Deutsche Fundgruben zur Geschichte Siebenbürgens“,
Band I, Klausenburg 1839 veröffentlicht. Es enthält einen werthvollen Beitrag
zur Kenntniß der siebenbürgischen Zustände und der türkischen Sitten und
Gebräuche jener Zeit.
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